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Eines jeden grösstes Gut ist die Zeit
Time is the greatest asset of all

 Jerome Anders 
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Oben: Tizians «Allegorie der Zeit» zeigt die 
Vergangenheit als zurückblickenden Greis und 
die Zukunft als vorausschauenden Jüngling. 
Dazwischen steht die Gegenwart. 
Unten: Kalender der Maya

Above: Titian’s An Allegory of Prudence  
depicts the past as an old man looking back  
and the future as a youth looking forward;  
between them, the present
Below: Mayan calendar

Ein ungreifbares  
Mysterium: die Zeit

Zeit ist ein ebenso kostbares wie 
geheimnisvolles Gut. Wir sind ihr 
dauernd unterworfen und können 
sie dennoch kaum fassen. Mit 
Uhren und Kalendern versuchen 
wir, ihr zu Leibe zu rücken, sie 
zu planen und einzuteilen. Die 
Hilfsmittel geben interessante Ein-
blicke in die Natur des Menschen.

Eigentlich ist es ungerecht: Wer über 
kein Geld verfügt, hat oft reichlich Zeit. 
Wem es hingegen an Zeit mangelt, der 
hat nicht selten mehr als genug Geld. 
Offenbar verhalten sich die Dinge auf 
diesem Gebiet umgekehrt proportio-
nal. Deshalb ist es wenig erstaunlich, 
dass gerade in der Schweiz, einem 
der wohlhabendsten Länder der Welt, 
viele Menschen unter Zeitdruck leiden.

Zeit ist Geld, heisst es. Doch Geld wird 
heutzutage nicht mehr kritiklos als 
kostbarstes Gut der Welt eingestuft. 
Dieser Ehrenplatz gebührt vielmehr 
der Zeit. Sie steht uns nur beschränkt 
zur Verfügung. Was von ihr zer
ronnen ist, das ist unwiederbringlich 
vorbei. Allein, einfach Zeit zu haben, 
genügt nicht. Es braucht auch die 
Fähigkeit, Zeit überhaupt wahrzu-
nehmen, sie zu erleben, zu würdigen 
und in das Leben einzuordnen.

Orientierung mit Uhr und Kalender
Zu diesem Zweck haben die Men-
schen zwei durchdachte Instrumente 
ersonnen: den Kalender und die 
Uhr. Ersterer vermittelt Orientierung 
im Jahreslauf, Letztere hilft den Tag 
gestalten. Heute durchdringen diese 
beiden Mittel unsere ganze Welt 
und fast alle Lebensbereiche. Doch 
einst standen sie nur einer schmalen 
Elite zur Verfügung. Während 
Könige und Priester erste einfache 
Vorrichtungen nutzten, mit denen 
sich Vergänglichkeit in Zahlen 
fassen liess, richtete das breite Volk 
sein Leben noch lange nach dem 
Lauf von Sonne und Mond aus.

Time – an elusive mystery

Time is as precious an asset as it 
is mysterious. We’re constantly 
subject to it, and yet we can 
hardly grasp it. So we use clocks 
and calendars to try and get 
to grips with it, plan it, and 
organise it. These resources 
provide interesting insights 
into human nature itself.

Come to think of it, it’s actually rather 
unfair: those with little or no money 
often have plenty of time on their 
hands. Yet those regularly pressed for 
time often have more than enough 
money. Clearly, when it comes to time, 
it’s all inversely proportional. So it’s no 
surprise then that, in Switzerland, one 
of the wealthiest countries on Earth, 
so many people have so little time.

Time is money, as they say. Yet 
nowadays, money is no longer blindly 
accepted as the most precious asset 
in the world. Time itself has now 
become far more precious. Indeed, 
we all have a limited amount of 
time at our disposal. Once that 
time has elapsed, it is gone forever, 
irretrievably so. But just having time 
is not enough. We also need to be 
able to perceive time in the first 
place, to experience it, to do it justice 
and make it a part of our lives.
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Life’s compass: clocks 
and calendars
This is why human beings came up 
with two well conceived instruments: 
clocks and calendars. While the 
former help to structure the day, the 
latter provide orientation throughout 
the year. Today these two tools are 
inextricably linked with the world we 
live in and permeate almost every 
aspect of our lives. But there was a 
time (no pun intended) when only 
the elite had access to them. While 
kings and priests used the first of 
these simple devices to quantify 
the transient nature of existence 
itself, the common people went 
about their daily lives guided by the 
movements of the sun and the moon.

But here, too, the invention of the 
letterpress saw the dawn of a new 
age in Europe. The very first printed 
almanacs were packed with all sorts 
of useful and intriguing information. 
They contained facts that related to 
astronomy, the weather, saint’s days, 
and medical matters. They would 
advise for instance on the best days 
for blood-letting, or for harvesting 
crops. And yet they all lacked one 
crucial element: there were no empty 
spaces – every page was printed full 
of letters, numbers, and symbols.

Those tricky blank lines
The explanation is perfectly simple. The 
world view at that time was shaped by 
the notion of predestination. Thanks 
to the divine will of God, all events 
on Earth were determined from 
the outset – and forever more. The 
concept of freedom we are all familiar 
with today did not exist. There was no 
economic or political freedom, no free 
speech or freedom of establishment; 
but above all, there was no freedom 
when it came to dealing with time – 
and therefore no leisure time as we 
know it. In such a world there was 
no need to plan ahead. Those who 
studied the bible and observed the 
course of the celestial bodies knew 
enough to understand the course 
of events and get to grips with life.

Mit dem Buchdruck brach aber in 
Europa auch auf diesem Gebiet eine 
neue Ära an. Die ersten gedruckten 
Volkskalender waren bereits gefüllt mit 
allerlei nützlichen oder kuriosen Infor-
mationen. Sie enthielten etwa Hinweise 
zur Astronomie, zum Wetter, zu den 
Tagesheiligen oder zu medizinischen 
Themen. Zum Beispiel konnte man darin 
erfahren, welche Tage sich für einen 
Aderlass oder für die Getreideernte 
eignen. Aber etwas Entscheidendes 
fehlte ihnen: Es gab keinerlei Leer-
räume – jede Seite war eng bedruckt 
mit Buchstaben, Zahlen und Symbolen.

Tückische Leerzeilen
Das hatte einen einfachen Grund: Das 
Weltbild jener Zeit war von der Idee der 
Vorherbestimmung geprägt. Alle Ereig-
nisse auf Erden waren dank göttlichem 
Ratschluss von vornherein und auf 
immerdar festgelegt. Die für uns geläu-
fige Vorstellung von Freiheit existierte 
noch nicht. Es gab weder wirtschaftli-
che noch politische Freiheiten, weder 
freie Rede noch Niederlassungsfreiheit, 
und vor allen Dingen: Es gab keine 
Freiheit im Umgang mit der Zeit – und 
folglich auch keine Freizeit im heutigen 
Sinne. In einer solchen Welt gab 
es nichts zu planen. Wer die Bibel 
studierte und den Lauf der Gestirne 
beobachtete, der wusste genug, um 
den Lauf der Dinge zu durchschauen 
und das Leben zu bewältigen.

Oben: Den Berner Volkskalender  
«Der Hinkende Bot» gibt es  

bereits seit 300 Jahren 
Unten: Schreibkalender des Grafen  

Ludwig III. aus dem Jahre 1622  
(im Landesarchiv Baden-Württemberg)

Above: The Bern almanac Der Hinkende Bot  
has been going strong for 300 years

Below: Count Ludwig III’s diary from 1622 
(Baden-Württemberg State Archives)
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Zeitdruck ist heute allgegenwärtig  
 – bereits Kinder lernen ihn kennen 

The pressure of time is now 
ubiquitous – even children feel it

Vor etwa 300 Jahren kamen jedoch 
erstmals Kalender auf, die auch 
leere Zeilen enthielten. Damit stand 
auf einmal Raum für individuelle 
Eintragungen zur Verfügung. Was 
für uns heutige Menschen als Selbst-
verständlichkeit erscheint, war eine 
geradezu revolutionäre Innovation. 
Denn nur wer Platz in der Agenda 
hat, kann Termine notieren, Ereignisse 
vermerken und Treffen festhalten.

Zeitgefühl ist individuell
Die gestalterische Neuheit löste einen 
epochalen Wandel aus: Sie machte 
es möglich, die Gegenwart und die 
nähere Zukunft aktiv zu gestalten. 
Mehr noch: Die leeren Zeilen luden 
förmlich dazu ein, die Zeit bewusst 
zu nutzen. Damit war unterschwellig 
die Forderung nach einer voraus-
schauenden Organisation des Lebens 
verbunden. Dieser Anspruch bereitete 
anfänglich nicht geringe Schwierig-
keiten: Die ersten Nutzer der neuen 
Kalender hatten erhebliche Mühe, die 
weissen Seiten sinnvoll zu nutzen.

Freie Termine mögen heutzutage den 
meisten Menschen als grossartiges 
Privileg erscheinen. Sie können aber 
auch Stress bewirken. Arbeitslose 
und Rentner wissen davon ein Lied 
zu singen. Sie sehen sich vor grund-
sätzliche Fragen gestellt: Wie fülle ich 
meine Tage sinnvoll (oder gar effizient) 
aus? Wie gestalte ich meinen Alltag, 
ohne unnütz Zeit zu verplempern? Wie 
bringe ich unterschiedliche Bedürfnisse 
und Aktivitäten aneinander vorbei?

Das Bewusstsein für Zeit ist ebenso 
wie das Zeitgefühl individuell grossen 
Unterschieden unterworfen. Es hängt 
direkt vom Grad an Selbstbestimmung 
ab, mit der wir unser Leben gestalten. 
In der Gegenwart ist diese zuweilen 
nicht mehr besonders stark ausge-
prägt. Während wir von einer Sitzung 
zur nächsten eilen, kleistern uns die 
lieben Kollegen gerade die letzten 
noch verbliebenen Leerräume in Out-
look gnadenlos mit Terminanfragen zu. 
Sogar die Kindheit hat ihre Unschuld 
verloren: Manche Kindergärtler haben 
heute einen vollgespickten Wochen-
plan, der zwischen Ballettunterricht, 

Then, some 300 years ago, the 
first calendars began to appear 
with blank lines, creating space for 
the first time for people to make 
their own individual entries. What 
seems so obvious for us today was 
nothing short of a revolutionary 
innovation back then. After all, you 
need spaces in your diary to make 
a note of appointments, record 
events, and jot down meetings.

We all have our own sense of time
This innovation in design triggered 
a momentous change, making it 
possible to shape the present and 
the near future. But that’s not all: the 
blank lines were an open invitation 
to make deliberate, conscious use 
of time. And subconsciously linked 
to that was the call for a forward-
looking way of organising life itself. 
At first, this caused all sorts of 
difficulties as most people using these 
new calendars struggled to make 
sensible use of all the white pages.

For most people today, any available 
“windows” or “time slots” feels like 
a great privilege. But they can also 
be stressful. Ask any pensioner or 
unemployed person. The fundamental 
question they face is: how do I fill 
my days in a sensible – let alone 
efficient – way? How do I structure 
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Reitnachmittag, Frühenglisch und 
Gitarrenstunde kaum noch Platz 
lässt für trivialen Zeitvertreib.

Vom Wasser bis zu den 
Quecksilber-Ionen
Zu dieser Entwicklung hat das 
zweite grundlegende Instrument zur 
Bestimmung der Zeit massgeblich 
beigetragen: Ohne Uhren wäre unsere 
Welt eine andere. Auch hier war es ein 
weiter Weg von den ersten Anfängen 
bis zur heutigen Durchdringung 
nahezu aller Lebensbereiche. In der 
Antike gab es nur zwei Möglichkeiten, 
Vergänglichkeit objektiv zu erfassen: 
Tagsüber und bei klarem Himmel 
erlaubten Sonnenuhren, die Zeit 
einigermassen zuverlässig abzulesen. 
Mittels Wasseruhren mass man, wie 
lange es dauerte, bis eine bestimmte 
Flüssigkeitsmenge von einem Behälter 
in einen anderen floss. Das simple, aber 
zuverlässige Prinzip kam später auch 
bei der Sanduhr zur Anwendung.

Zu einer durchgreifenden Neuerung 
kam es um 1250 in Paris: Am Hof 
des damaligen französischen Königs 
Ludwig IX. wurde eine mechanische 
Räderuhr entwickelt. Kernstück des 
Geräts war eine neuartige Vorrichtung 
namens Hemmung. Sie bewirkte 
das regelmässige Anhalten des 
Räderwerks und sorgte damit für 
den gleichmässigen Gang der Uhr. Es 
wird vermutet, dass die Innovation 

my daily life without wasting time 
unnecessarily? How do I reconcile 
different needs and activities?

Like the sense of time, the awareness 
of time differs greatly from one person 
to the next. It is directly correlated 
to the degree of self-determination 
we each have in our own individual 
lives. And as things stand at present, 
our level of self-determination is 
not what it once was. As we dash 
from one meeting to the next, our 
dear colleagues are busy ruthlessly 
plastering up the last remaining 
spaces in our Outlook with requests 
for appointments. Even the innocence 
of childhood is gone. Some nursery 
school childs today have a weekly 
schedule that’s chock-a-block with 
ballet lessons, afternoon riding 
lessons, basic foreign languages 
and guitar lessons, with barely no 
room left for any trivial pursuits.

From water to mercury ions
The trend has been further precipitated 
by the second fundamental instrument 
used in determining time. Indeed, 
without clocks our world would be 
quite a different one. Here, too, it 
has been a long journey from the 
early beginnings to the present-day 
saturation of virtually every area of 
our lives. In Antiquity there were 
only two ways of objectively grasping 
life’s transient nature: during the 
day, sundials were used to tell the 
time with a degree of reliability, 
providing the skies were clear. And 
water clocks measured how long it 
took for a specific volume of liquid to 
flow from one vessel to another. This 
simple yet reliable principle would 
later be applied to the hourglass.

A significant innovation occurred in 
Paris around 1250 when a mechanical 
clock was invented at the court of 
the French king Louis IX. At the heart 
of this novel mechanism was a new 
device known as an escapement. 
Its purpose was to halt the gear 
mechanism at regular intervals so that 
the clock ticked evenly. It is thought 
that the innovation originated in 
ecclesiastical life. The daily routine in 

Oben: Sonnenuhr an der  
Burgkirche Ringgenberg 

Unten: Berns Wahrzeichen, der Zytglogge 
mit seinem mittelalterlichen Uhrwerk

Above: Sundial on the church at Ringgenberg
Below: Bern’s landmark, the Zytglogge 

clock tower, with its mediaeval clockwork
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Oben: Jobst Bürgi baute die  
erste Uhr mit Sekundenzeiger 
Unten: Der moderne Mensch steht oft 
unter dem Joch von Uhr und Agenda

Above: Jobst Bürgi built the first 
clock to feature a seconds hand
Below: Our lives today often play out under 
the twin yoke of clocks and calendars

kirchlichen Ursprungs war: Der 
Tagesablauf in Klöstern war genau 
vorgegeben und hatte oft einen vom 
Tageslicht unabhängigen Auftakt: Die 
Frühmesse musste nach Mitternacht, 
aber vor dem Morgengrauen beginnen.

Die ersten mechanischen Uhren 
funktionierten mehr schlecht als 
recht: Sie waren weder präzise noch 
zuverlässig. Im 16. Jahrhundert jedoch 
wurden einige markante Verbesserun-
gen erzielt. Daran hatte der Schweizer 
Erfinder, Mathematiker und Astronom 
Jobst Bürgi einen massgeblichen Anteil. 
1580 konstruierte er für die Sternwarte 
Kassel eine Uhr, die erstmals über einen 
Sekundenzeiger verfügte. Wenige 
Jahrzehnte später ersann Galileo 
Galilei das Prinzip der Pendeluhr, das 
die Gangabweichung auf einen zuvor 
unvorstellbar tiefen Wert von maximal 
zehn Sekunden pro Tag reduzierte.

Aus heutiger Sicht war das allerdings 
noch immer ein dramatisch hoher 
Wert. Doch er lag bereits in einer 
Dimension, die vom Menschen nicht 
mehr erfasst werden kann. Genau 
86 400 Sekunden zählt ein Tag. Ob es 
zehn mehr oder weniger sind, vermag 
niemand von uns zu beurteilen. Heute 
gibt es Uhren, die noch viel exakter 
sind. Der präziseste Zeitmesser der Welt 
ist eine Quecksilber-Ionen-Uhr. Bis sie 
um eine volle Sekunde falsch tickt, soll 
es 100 Billionen Jahre dauern. Das 
ist mehr als 7000 Mal länger als das 
bisherige Alter unseres Universums.

Sklaven des Kalenders? 
Der Umgang des Menschen mit der 
Zeit hat sich im Laufe der Geschichte 
stark gewandelt. Uhren und Kalender 
haben unser Zeitbewusstsein geschärft. 
Sie sorgen dafür, dass wir nicht einfach 
in den Tag hinein leben. Stattdessen 
ermöglichen sie uns, unsere Lebenszeit 
planmässig zu nutzen. Die praktischen 
Diener des Alltags haben allerdings 
auch ihre Tücken: Indem sie uns ihrem 
Rhythmus unterwerfen, machen sie 
uns letztlich zu Sklaven der Zeit. Uhren 
und Agenden allein reichen deshalb 
nicht, um das Leben zu managen. Es 
braucht immer noch ein Quäntchen 
gesunden Menschenverstand. 

monasteries was precisely regulated 
and often began regardless of whether 
or not there was daylight. Matins was 
a night-time liturgy that had to begin 
after midnight, but ended at dawn.

The workings of the first mechanical 
clocks were rather hit and miss, being 
neither precise nor reliable. Then, in 
the 16th century, a number of striking 
improvements were made, with the 
Swiss inventor, mathematician and 
astronomer Jobst Bürgi playing a 
significant role. In 1580 he built a 
clock for the Kassel observatory that 
featured a second hand for the first 
time. A few decades later Galileo 
Galilei came up with the principle of 
the pendulum clock, which reduced 

“clock drift” to a maximum of ten 
seconds a day, an inconceivably low 
value by the standards of the day.

And even if, for us today, that’s still 
a dramatically high value, it was 
already on a scale that human beings 
could no longer grasp. There are 
precisely 86,400 seconds in a day, 
and no-one among us is able to tell if 
any given day is longer or shorter by 
ten seconds. Today, we have clocks 
that are much more accurate. The 
world’s most precise timekeeper is 
a mercury-ion clock. Apparently, it 
will take 100 billion years before 
that clock is out by a full one second. 
That’s more than 7,000 times longer 
than the age of the universe so far.

Slaves to the calendar? 
The way people deal with time has 
changed dramatically throughout 
history. Clocks and calendars have 
sharpened our awareness of time. 
They ensure we do not simply live from 
one day to the next. Instead, they 
allow us to schedule our lifetime. But 
these practical servants of everyday 
life do have their pitfalls. By making us 
dance to their rhythm, they ultimately 
turn us into the slaves of time. So 
clocks and calendars alone are not 
enough for us to manage our lives. 
We still need, and will always need, 
a modicum of common sense. 




